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ber ®tab (iffeure be=

fdtjäftigt. àber auch
bic gabrifen, gleich»
biet ob fie bie gange
Uljr ober nur ein»
getne Utjrcnbeftanb-
leite tjerftelten, pflc»
gen gur Sornahme
eingehterDperationen
neben i£)rem ftäitbi»
gen fßerfonat fich
nod) einer ütngaht
boit Heimarbeitern
gu bebiénen. ferner
ift eg nicfjtg Stuffer»
gemöhntidjeg, bafj ein
Haugiubuftrielter atg
Chef de partie ein»
getne Teilarbeiten
eingetnen ^eimaröei»
tern überträgt.

Seincrgeit mürbe
bie Zahl ber fdjwei»
gerifchen Uhrenarbcu
fer mie folgt feft»
geftctlt :

1870: total 39,438,
looboit 26,376
Sltänner unb
12,792 grauen,

1880: totat 43,905,
tuobon 29,189
Scanner unb 14,716 grauen,

1888 : totat 44,147, wobon 30,137 SJtänner unb 14,010grauen.
lieber bie Slrbcitergaht im lltfreninbuftriegebiet geben

ferner bie Tabellen ber Solfggähtung bom 1. Tegember 1900
bie 9tugfunft, bafj fie fid) auf fotgenbe Santone berteitten:

©rmerfiêtftttge
Serufgjugeprtge

3,136Söaabt
Neuenbürg
©enf
Sern
Sotothurn
SafeHattb
Ltebrige Kantone

Daniel Jean Ricard, peters Uhr untersuchend. Had) einem 6cmälde uoti Badxlin im lbufeum intbeuenburg.

bagfetbe 36 o/o Stngeprige aufroeift. gm fernem befanben
fid) unter ben gabrifarbeitern ber Uf)reninbuftrie 3478

14 0/q im jugenbtid)en Sttter bon 14—18 galjren.
Tie eibgenöffifdje Setriebggähtung nom ga^re 1905 meift

fotgenbe Sorten mit Segug auf bie ll^reninbuftrie auf:

Heimarbeiter

1,222
4,667

83
4,842

682
212
280

18,024
2,202

22,359
3,965

648
1,099

SBerufSarbeiter

2,367
13,454

1,493
17,689
3,077

482
831

Totat 51,433 39,393

Son ben ©rwerbgtätigen gehörten 17,374 33 0/0. bem

weiblichen @efd)(ed)tc an, iuät)renb unter ben gabrifarbeitern

Söaabt
Neuenbürg
©enf
Sern
Sototfjurn
Safet
Ucbrige Kantone

Arbeiter

2,926
16,645

1,932
20,168

5,699
1,084
1,377

Totat 49,831 11,S

Slufierbem würben im gangen 18,401 weibtid/e Arbeiter
gejagt.

(©djlufc folgt.)

Die Frau unb ber Sozialismus."

„©etobt feift bu, ©ott unfer §err unb Herr aller SSett,
ber mid) nicht gu einem äöeibe gemacht tjat." 'So beten bie

gubenmänner in ihrem SRorgengebet. Tie gubenfrauen aber
beten bag ©ebet mit einer Stbänbernng biefer ©teile: „...ber
mid) nach feinem SBitten gefdfaffen hat," fo Reifet fie. SKan
fönnte feine beffere gormet finben für bie Stellung beg meib»

tidjen @efd)(ed)teg gum männlichen in unferer Heutigen Kultur
atg bie in biefer hoppelten ©ebetgfaffung niebergetegte, meint
Sluguft Sebet im gweiten Sapitet feineg Sucheg, im Kapitel,
bag er „Tie grau ber ©egenwart" betitelt.

Sticht nur in jübifchen, fonbern aud) in gut d)rifttid)en
Greifen banfen bie ©ttern bem Hturtrtel, wenn ihr 9teu=

geborneg ein Stiabe ift unb nicht ein ÜDtäbdjen. SOtit mehr

Steib atg Spott nennen bie grauen fetbft bie Zugehörigen
gum anbern, gum „ftarfen ©efchtedjt", bie H^ren ber
Schöpfung. Tafj ber SBiHe, ber Selferrfcher ber Situation
gu fein, bei ben SDtännern tatfäd)lid) borhanben ift, bebarf
feineg Seweifeg. Ten meiften Scannern ift bag aug bem
Hergen gefprocl/en, wag ißrofeffor ß. bon Stein in feiner
Schrift „Tie grau auf bem ©ebiete ber Stationatöfonomie"
über bie Stellung ber grau gegenüber bem „Söwen" SDtann

fchreibt: „Ter 3)iann wiü ein SSefen, bag ihn nicht btofj
liebt, bag ihn auch berfteht. ®r will jemanben, bem nicht
btofi bag H^â für ihn fcfjtägt, fonbern beffen Hanb ihm aud)
bie Stirne glättet, bag in feiner! ©rfcheinung ben grieben,
bie fftufje, bie Drbnitng, bie ftitle H^ufciiaft über fid) fetbft

IN UND 8I1D Zg,

der Etablisseure be-
schäftigt. Aber auch
die Fabriken, gleich-
viel vb sie die ganze
Uhr oder nur ein-
zelne Uhrenbestand-
teile herstellen, pfle-
gen zur Vornahme
einzelnerOperationen
neben ihrem ständi-
gen Personal sich

noch einer Anzahl
von Heimarbeitern
zu bedienen. Ferner
ist es nichts Außer-
gewöhnliches, daß ein
Hausindustrieller als
Stiel cie partie ein-
zelne Teilarbeiten
einzelnen Heimarbei-
tern überträgt.

Seinerzeit wurde
die Zahl der schwei-
zerischcn Uhrenarbei-
ter wie folgt fest-
gestellt:

1870: tvtal 39,438,
wovon 26,376
Männer und
12,792 Frauen,

1880: tvtal 43,905,
wovon 29,189
Männer und 14,716 Frauen,

1888 : tvtal 44,147, wovon 30,137 Männer und 14,010Frauen.
Ueber die Arbeiterzahl im Uhrenindustriegebiet geben

ferner die Tabellen der Volkszählung vom 1. Dezember 1900
die Auskunft, daß sie sich auf folgende Kantone verteilten:

^3,136
^

Waadt
Neuenburg
Genf
Bern
Solothurn
Baselland
Uebrige Kantone

vsniel Zesn kichard, Peters Uftr untersuchend, Nach einem 6cmâide von kachelin im Museum insveuenburg.

dasselbe 36 o/o Angehörige aufweist. Im fernern befanden
sich unter den Fabrikarbeitern der Uhrenindustrie 3478
— 14 v/g im jugendlichen Alter von 14—18 Jahren.

Die eidgenössische Betriebszählung vom Jahre 1905 weist
folgende Zahlen mit Bezug auf die Ührenindustrie auf:

Heimarbeiter

1,222
4,667

83
4,842

682
212
280

18,024
2,202

22,359
3,965

648
1,099

2,367
13,454

1,493
17,689
3,077

482
831

Total 51,433 39,393

Von den Erwerbstätigen gehörten 17,374 — 33 v/o. dem

weiblichen Geschlechte an, während unter den Fabrikarbeitern

Waadt
Neuenburg
Genf
Bern
Solothurn
Basel
Uebrige Kantone

Arbeiter

2,926
16,645

1,932
20,168

5,699
1,084
1,377

Total 49,831 11,c

Außerdem wurden im ganzen 18,401 weibliche Arbeiter
gezählt.

(Schluß folgt.)

vie ffgu und der Toiislismus."

„Gelobt seist du, Gott unser Herr und Herr aller Welt,
der mich nicht zu einem Weibe gemacht hat." 'So beten die

Judenmänner in ihrem Morgengebet. Die Judenfrauen aber
beten das Gebet mit einer Abänderung dieser Stelle: „...der
mich nach seinem Willen geschaffen hat," so heißt sie. Man
könnte keine bessere Formel finden für die Stellung des weib-
lichen Geschlechtes zum männlichen in unserer heutigen Kultur
als die in dieser doppelten Gebetsfassung niedergelegte, meint
August Bebel im zweiten Kapitel seines Buches, im Kapitel,
das er „Die Frau der Gegenwart" betitelt.

Nicht nur in jüdischen, sondern auch in gut christlichen
Kreisen danken die Eltern dem Himmel, wenn ihr Neu-
gebornes ein Knabe ist und nicht ein Mädchen. Mit mehr

Neid als Spott nennen die Frauen selbst die Zugehörigen
zum andern, zum „starken Geschlecht", die Herren der
Schöpfung. Daß der Wille, der Beherrscher der Situation
zu sein, bei den Männern tatsächlich vorhanden ist, bedarf
keines Beweises. Den meisten Männern ist das aus dem

Herzen gesprochen, was Professor L. von Stein in seiner
Schrift „Die Frau auf dem Gebiete der Nationalökonomie"
über die Stellung der Frau gegenüber dem „Löwen" Mann
schreibt: „Der Mann will ein Wesen, das ihn nicht bloß
liebt, das ihn auch versteht. Er will jemanden, dem nicht
bloß das Herz für ihn schlägt, sondern dessen Hand ihm auch
die Stirne glättet, das in seiner/Erscheinung den Frieden,
die Ruhe, die Ordnung, die stille Herrschaft über sich selbst



302 DIE BERNER WOCHE

urtb bie taufenb Singe augftraßlt, gu benen er tägtieß gurüd*
îefirt j er mill Semanben, ber um alte biefe Singe jenen un*
augfpreeßließen Suft ber 2Beiblid)Eeit öerbreitet, ber bie be*
lebettb'e SSärme für bag Seben beg Çaufeg ift." ©ebel feßreibt
biefem poetifeßen StationatöEonomen bag folgenbe ing Stamm*
bud) : „Sn biefem anfdjeinenben Sobgefang auf bie grau tier*
birgt fid) ißre ©rniebrigung unb ber ©goigmug beg SDtanneg.
Ser §err profeffor matt bie grau atg ein buftigeg SSefen,
bag aber mit ber nötigen praEtifißen 3ted)euEunft auggeftattet,
bag Sott unb fpaben ber Sßirtfdjaft im ©teidjgeroicßt gtt er*
Ratten tierfteßt, unb im übrigen gepßirartig, mie ßotber
grüßling, um ben §erru beg Çaufeg, ben gebietenben Somen,
feßroebt, um ißm jeben feiner Sßünfcße an ben Slugen abgu*
feßen, unb ißm mit ber roeießen £>anb bie Stirne gu glätten,
bie er, ber „£>err beg tpaufeg", nietteießt im ©rüten über
feine eigene Summßeit rungett. Kurg, ber £>err Profeffor
feßilbert eine grau unb eine @ße, mie unter Rimbert Eaum
eine trorßauben ift unb trorßauben fein Eann. ©on ben bieten
Saufenbcn unglüdlidjer ©ßen itnb ber großen $aßl berjenigen
grauen, bie nie bagu Eommen, eine @ße gu fd)tießen, mie bon
ben Sötittionen, bie bon früß big fpät neben bem ©Regatten
atg Safttier gu forgen ßaben unb fid) abradertt müffen, um
bag bißeßen ©rot für ben taitfenben Sag gu ermerben, fießt
unb roeiß er niäjtg. ©ei biefen alten ftreift bie ßerbe, raul^e
SBirEliißEeit bie Jpoetifdje gärbung leicßter ab atg bie |>anb
ben garbenftanb bon ben glitgeln beg Scßmettertingg. ©in
©lid auf jene ungegarten Sulöerinnen mürbe bem tperrn
Profeffor fein poetifcß gefärbteg ©emätbe arg gerftört unb
ißm fein Kongept berborben ßaben

Stein, bie Stellung ber grau ift Eeinegroegg eine unferer
gehobenen Kultur entfpreeßenbe. Stud) nießt in ben tjötjcrn
Stäuben; juft gerabe bort nid)t, roeit ßier meßr atg in ben
untern ©olEgEtaffen bie @ße ein SJtarEtgefcßäft, eine SpeEu*
tation auf ©etb gemorben ift. §ier ift ber Sßittc rtad) Sebeng*
genüffen, nad) bem, mag man ftanbeggcmäßeg Seben tjeifet,
fo ftarE, baß ißtten bie Çeiïigftert ©efüßle tributär merbeti.
Sie ©otbeße ift bieten bag naßeliegenbfte, meit bequemfte
SOÎittef, um eine beborgugte fogiafe Stellimg gu erreichen;
auf ber anbern Seite Eommt biefem ©erlangen bie Seßnfncßt
nad) Stang, Sitetn unb SBiirbcn entgegen. Sag Stefuttat
aber, ßeute nod) mie eßematg: tonbentionette ©ßen oßne Siebe,
beim SDtanne außereßelicße ©erbitibungen, um fid) für bie

SnßaltlofigEeit biefeg Ifufammenfeing feßabtog gu tjatteu.
Siefe .ßuftänbe beginnen bereitg aud) ftarE auf ben fo*

genannten SRittetftanb, auf bürgerliche Kreife abgufärben.
Sabon übergeugt man fid) teießt burd) einen ©lid in ben

Snferatcnteil irgenb einer Leitung. Sie tpeiratgbureauj; ßaben
fid) gu Rimberten aufgetan, unb bie „befferen" Eaun man
füglicß feßen „^eiratgbörfen" nennen. „Kuppetei" ift bie

gutreffenbere ©enennuug in ben gälten, mo reid)e, oft aßnungg*
tofe 3Jtäbd)en an üerEracßte ©jiftengen, an ben Stbgrunb ge»

langte Sîouég, Kaufleute, ©anEierg, gabriEanten, bie bor bem
©anEcrott unb bor bem gudüßaitg fteßen, berfd)ad)ert roerben,
mie bag bei ungäßligen SEanbat*ißrogeffen feßon aufgebedt
mürbe, ©in ßäßticßeg SSort, bag biefe unebte ©efinnung in
obern unb ßöcßften greifen mit einem ©eifpiet belegt, ift bon
einem bcrütjmten Staatgmann überliefert: „Sine ©ijc gmifd)en
einem d)rifttid)en £>. unb einer jübifeßen St. ift feßr em-
pfeßtengmert" *), tautet cg. Saß gu offenEunbigen ©ctbeßen
Staat unb Kirdjc ißr Sa unb Slmen fagen, ift eine für unfere
Kultur befd)ämeube Satfad)e. SOtag bie ©rant gmangig, ber
©räutigant fiebeugig Saßtc att fein itnb umgeEeßrt; mag bie

©raut jung, fd)ön, tebengtuftig, bec ©räutigam att, mit @e=

breften beßaftet, mürrifcß fein, ber ©ßebunb mirb gefeguet,
unb mit umfo größerer geicrlidjEeit gefegnet, je meßr ©elb

*) ©ieße: „fjürft 33t§marcE unb feine Seute" bon SSufcß.

im §intergrunbe biefer @ßc liegt. Sa nießt nur bag; bie fo
fErupettog geEnüpften ©ßebanbe merben bann bon Staat unb
Kircße atg ßeitig unb unauftögtieß erEIärt (Eatßotifd)e Kiriße);
menu bag Knüpfen ber ©anbe fo leießt ging, fott nun bag
Söfen ptößtieß fo ftßmierig, ja unmögtitß merben. Saß bei
foteßen ©ßen bie grau gumeift in ßößerem Sftaße atg ber SRann
ber teibenbe Seit ift, berfteßt fieß bon felbft. Sarum finb
and) bie ©ßefcßeibunggEtagen, bie bon ber grau eingereicht
merben, ßäufiger atg bie, bie ber ÜRann ftettt. Sn ber Stßmeig
mürben im Saßre 1892 im ©angen 1036 ©ßefcßeibunggEtagen
ertebigt. ©on biefen ßatte bie grau 493, ber SRanu 229,
beibe ©ßegatten 314 berantaßt.

SSenn in ben obern ©efeüfcßaftgEreifen bie ©etb» unb
Stanbegßcirat gu unglüeftießen unb geriffenen ©ßen füßrt, fo
ift in ben untern ©ßen faft immer bie Sirmut unb ber ßarte
Sebengerroerb bie Quelle beg eßelidßen ^umrfnig. SRann
unb grau müffen auf Strbeit geßen. Sie Kinber bleiben fid)
felbft übertaffen. gn fliegenber ©ile mirb in ben SRittagg*
ftuitben bag ©ffen ßinabgefd)lungen, bag Eeine forgfältige
§aub gcEocßt ßat; am Slbenb Eeßren beibe mübe ßeint gu ben

Kinbern, bie ingmifeßen feßr ergießunggbebürftig gemorben finb
unb ben ©Itcrn aueß entfpretßenb meßr ÜRüße bereiten. Sinb
bie Kinber gu ©ett gebraeßt, fo ßat bie ÜRutter big tief in
bie ÜRad)t ßinein gu maftßen, gu fliden unb gu näßen. Ser
ÜRann fud)t feine ©rßolung, bie er gu .Çaufc nießt finbet, außer
bem §aufe, im ©erein unb im SBirtgßaug. Sie grau ßat
überßaupt Eeine ©rßolung, fie brießt barutn aud) früßgeitig
genug gufammen. Sag ift bag Surcßfcßnittgbilb ber ißrole*
tarierfamilie; eg ift maßrtid) Eeine Sbßlte, fonbern bielmeßr
ein Kampfplaß menfcßlidjer Seibenfcßaften, fo mie fie eben aug
ber 9îot geboren merben: bie UnerträgticßEeit beg ^^^Eeg,
ber ©enußfueßt unb beg Seicßtfinng.

Ser Snbnftrialigmug ber ©egenmart ßat bie Proletarier*
familie gerrüttet, inbem er bie grau aug bem £>aufe getodt
ßat, inbem er fitß ber grauenarbeit bemätßtigl ßat atg Kon*
EurrengEampfmittet gegen bie männtiiße SlrbeitgEraft. Ste
golgen aber ber grauenarbeit in ben gabriEeu finb : fcßmäcß*
tieße, erbtifß belaftete, ungepflegte, unergogene Kinber, mit
einem Söort : ein Eörperlicß unb geiftig begenerierteg ©efeßteeßt.
Samit im gufammenßang fteßt bie Slbnaßme ber ©ßeftßließ*
ungen unb ber ©eburtenrüdgang. Heber biefe ©rfcßeinungeu
orientiert ©ebet mit langen Ifaßfenreißen ; fie finb ßeute fo
allgemein beEannt, baß icß biefeg Kapitel fügtieß Eürgett Eann.

Sie grage, ob bie grau bon ber Statur gerooHt pßßfifd)
unb geiftig bem ÜRanne inferior fei, beantmortet ber ©erfaffer
fo: Sie gran ift, mogu fie ber SDtann alg ©eßerrftßer gematßt
ßat. Ser SRann mill fie feßmaeß unb ßilfebebürftig ßaben;
barutn ßat er fie im öEonomifcßen unb potitifeßen Seben un*
felbftänbig getuad)t. Sie ©rgießung ber raeiblidjen Sugenb
berfaigte biefe Senbeng, menn fie auf bie einfeitige Slugbilbung
beg ©efiißttebeng ©emidjt legte, menu fie meinte, für bie Söcßter
fei ©erftanbegbitbung nießt bonnöten. Siefe fcßöngeiftetnbe
©rgießung fteigerte bie Slnlagen gur Sterbofität in ber grau,
gur KranEßeit, maißte bie grau nur noeß abßängigcr bom
SRanne, aber jebenfallg beibe Seite in ber ©ße nid)t umfo
gtüdticßer. Senn je biffereitgierter bie ©itbung unb bie Sebeng*
bcfcßäftignng ber beiben ©efeßteeßter finb, umfo größer roerben
aud) bie ©egenfäße groifdßeu ben ©ßegatten fein: Sie grau
ßat Eein ©erftänbuig für bie ©erufgarbeit beg SRanueg, biefer
mieberum Eann ber grau Eein ©atgeber, Eeine Stüße fein für
bie Probleme ißreg täg(id)en Sebeng; ftatt ein SDtiteinanber*
geßen, mirb bag ©ßeleben gu einem Stebeneinanbergeßen. So
gerftört in ben obern ©efellfcßaftgfdßcßten ein falfcßeg ©itbungg*
unb gamilienibcat (bag ,,Puppenßeim"*Sbeal), mag Stot unb
Sirmut in ProletarierEreifen ber @ßc raubt : bag feelifeße ©er*
bunbenfein, bie Siebe.

(gortfeßung folgt.)
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und die tausend Dinge ausstrahlt, zu denen er täglich zurück-
kehrt; er will Jemanden, der um alle diese Dinge jenen un-
aussprechlichen Duft der Weiblichkeit verbreitet, der die be-
lebende Wärme für das Leben des Hauses ist." Bebel schreibt
diesem poetischen Nationalökonomen das folgende ins Stamm-
buch: „In diesem anscheinenden Lobgesang auf die Frau ver-
birgt sich ihre Erniedrigung und der Egoismus des Mannes.
Der Herr Professor malt die Frau als ein duftiges Wesen,
das aber mit der nötigen praktischen Rechenkunst ausgestattet,
das Soll und Haben der Wirtschaft im Gleichgewicht zu er-
halten versteht, und im übrigen zephirartig, wie holder
Frühling, um den Herrn des Hauses, den gebietenden Löwen,
schwebt, um ihm jeden seiner Wünsche an den Augen abzu-
sehen, und ihm mit der weichen Hand die Stirne zu glätten,
die er, der „Herr des Hauses", vielleicht im Brüten über
seine eigene Dummheit runzelt. Kurz, der Herr Professor
schildert eine Frau und eine Ehe, wie unter hundert kaum
eine vorhanden ist und vorhanden sein kann. Von den vielen
Tausenden unglücklicher Ehen und der großen Zahl derjenigen
Frauen, die nie dazu kommen, eine Ehe zu schließen, wie von
den Millionen, die von früh bis spät neben dem Ehegatten
als Lasttier zu sorgen haben und sich abrackern müssen, um
das bißchen Brot für den laufenden Tag zu erwerben, sieht
und weiß er nichts. Bei diesen allen streift die herbe) rauhe
Wirklichkeit die poetische Färbung leichter ab als die Hand
den Farbenstaub von den Flügeln des Schmetterlings. Ein
Blick auf jene ungezählten Dulderinnen würde dem Herrn
Professor sein poetisch gefärbtes Gemälde arg zerstört und
ihm sein Konzept verdorben haben .."

Nein, die Stellung der Frau ist keineswegs eine unserer
gehobenen Kultur entsprechende. Auch nicht in den höhern
Ständen; just gerade dort nicht, weil hier mehr als in den
untern Volksklassen die Ehe ein Marktgeschäft, eine Speku-
lation auf Geld geworden ist. Hier ist der Wille nach Lebens-
genüssen, nach dem, was man standesgemäßes Leben heißt,
so stark, daß ihnen die heiligsten Gefühle tributär werden.
Die Goldehe ist vielen das naheliegendste, weil bequemste
Mittel, um eine bevorzugte soziale Stellung zu erreichen;
auf der andern Seite kommt diesem Verlangen die Sehnsucht
nach Rang, Titeln und Würden entgegen. Das Resultat
aber, heute noch wie ehemals: konventionelle Ehen ohne Liebe,
beim Manne außereheliche Verbindungen, um sich für die

Jnhaltlosigkeit dieses Zusammenseins schadlos zu halten.
Diese Zustände beginnen bereits auch stark auf den so-

genannten Mittelstand, auf bürgerliche Kreise abzufärben.
Davon überzeugt man sich leicht durch einen Blick in den

Inseratenteil irgend einer Zeitung. Die Heiratsbureaux haben
sich zu Hunderten aufgetan, und die „besseren" kann man
füglich schon „Heiratsbörsen" nennen. „Kuppelei" ist die

zutreffendere Benennung in den Fällen, wo reiche, oft ahnungs-
lose Mädchen an verkrachte Existenzen, an den Abgrund ge-
langte Roués, Kaufleute, Bankiers, Fabrikanten, die vor dem
Bankerott und vor dem Zuchthaus stehen, verschachert werden,
wie das bei unzähligen Skandal-Prozessen schon aufgedeckt
wurde. Ein häßliches Wort, das diese unedle Gesinnung in
obern und höchsten Kreisen mit einem Beispiel belegt, ist von
einem berühmten Staatsmann überliefert: „Eine Ehe zwischen
einem christlichen H. und einer jüdischen St. ist sehr em-
pfehlenswert" *), lautet es. Daß zu offenkundigen Geldehen
Staat und Kirche ihr Ja und Amen sagen, ist eine für unsere
Kultur beschämende Tatsache. Mag die Braut zwanzig, der
Bräutigam siebenzig Jahre alt sein und umgekehrt; mag die

Braut jung, schön, lebenslustig, der Bräutigam alt, mit Ge-
bresten behaftet, mürrisch sein, der Ehebund wird gesegnet,
und mit umso größerer Feierlichkeit gesegnet, je mehr Geld

*) Siehe: „Fürst Bismarck und seine Leute" von Busch.

im Hintergrunde dieser Ehe liegt. Ja nicht nur das: die so

skrupellos geknüpften Ehebande werden dann von Staat und
Kirche als heilig und unauflöslich erklärt (katholische Kirche);
wenn das Knüpfen der Bande so leicht ging, soll nun das
Lösen plötzlich so schwierig, ja unmöglich werden. Daß bei
solchen Ehen die Frau zumeist in höherem Maße als der Mann
der leidende Teil ist, versteht sich von selbst. Darum sind
auch die Ehescheidungsklagen, die von der Frau eingereicht
werden, häufiger als die, die der Mann stellt. In der Schweiz
wurden im Jahre 1892 im Ganzen 1036 Ehescheidungsklagen
erledigt. Von diesen hatte die Frau 493, der Mann 229,
beide Ehegatten 314 veranlaßt.

Wenn in den obern Gesellschaftskreisen die Geld- und
Standesheirat zu unglücklichen und zerissenen Ehen führt, so

ist in den untern Ehen fast immer die Armut und der harte
Lebenserwerb die Quelle des ehelichen Zerwürfnis. Mann
und Frau müssen auf Arbeit gehen. Die Kinder bleiben sich

selbst überlassen. In fliegender Eile wird in den Mittags-
stunden das Essen hinabgeschlungen, das keine sorgfältige
Hand gekocht hat: am Abend kehren beide müde heim zu den

Kindern, die inzwischen sehr erziehungsbedürftig geworden sind
und den Eltern auch entsprechend mehr Mühe bereiten. Sind
die Kinder zu Bett gebracht, so hat die Mutter bis tiei in
die Nacht hinein zu waschen, zu flicken und zu nähen. Der
Mann sucht seine Erholung, die er zu Hause nicht findet, außer
dem Hause, im Verein und im Wirtshaus. Die Frau hat
überhaupt keine Erholung, sie bricht darum auch frühzeitig
genug zusammen. Das ist das Durchschnittsbild der Prole-
tarierfamilie; es ist wahrlich keine Idylle, sondern vielmehr
ein Kampfplatz menschlicher Leidenschaften, so wie sie eben aus
der Not geboren werden: die Unerträglichkeit des Zankes,
der Genußsucht und des Leichtsinns.

Der Jndustrialismus der Gegenwart hat die Proletarier-
familie zerrüttet, indem er die Frau aus dem Hause gelockt
hat, indem er sich der Frauenarbeit bemächtigt hat als Kon-
kurrenzkampfmittel gegen die männliche Arbeitskraft. D:e
Folgen aber der Frauenarbeit in den Fabriken sind: schwäch-
liche, erblich belastete, ungepflegte, unerzogene Kinder, mit
einem Wort: ein körperlich und geistig degeneriertes Geschlecht.
Damit im Zusammenhang steht die Abnahme der Eheschließ-

ungen und der Geburtenrückgang. Ueber diese Erscheinungen
orientiert Bebel mit langen Zahlenreihen; sie sind heute so

allgemein bekannt, daß ich dieses Kapitel füglich kürzen kann.

Die Frage, ob die Frau von der Natur gewollt physisch
und geistig dem Manne inferior sei, beantwortet der Verfasser
so: Die Frau ist, wozu sie der Mann als Beherrscher gemacht
hat. Der Mann will sie schwach und hilfebedürftig haben;
darum hat er sie im ökonomischen und politischen Leben un-
selbständig gemacht. Die Erziehung der weiblichen Jugend
verfolgte diese Tendenz, wenn sie auf die einseitige Ausbildung
des Gefühllebens Gewicht legte, wenn sie meinte, für die Töchter
sei Verstandesbildung nicht Vonnöten. Diese schöngeistelnde
Erziehung steigerte die Anlagen zur Nervosität in der Frau,
zur Krankheit, machte die Frau nur noch abhängiger vom
Manne, aber jedenfalls beide Teile in der Ehe nicht umso
glücklicher. Denn je differenzierter die Bildung und die Lebens-
beschäftigung der beiden Geschlechter sind, umso größer werden
auch die Gegensätze zwischen den Ehegatten sein: Die Frau
hat kein Verständnis für die Berufsarbeit des Manues, dieser
wiederum kaun der Frau kein Ratgeber, keine Stütze sein für
die Probleme ihres täglichen Lebens; statt ein Miteinander-
gehen, wird das Eheleben zu einem Nebeneinandergehen. So
zerstört in den obern Gesellschaftsschichten ein falsches Bildungs-
und Familienidcal (das „Puppenheim"-Ideal), was Not und
Armut in Prolet arierkreisen der Ehe raubt : das seelische Ver-
bundensein, die Liebe.

(Fortsetzung folgt.)
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